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leiden könnten, wenn man sie mit dem
berndeutschen « Ihr » anredete.

Fast scheint es, man suche das Grund-
übel solchen Sprachzerfalls umsonst;
denn wer hilft etwas ausrotten, das
mit Existenzsorgen verknüpft ist? Wer*

will der Kellnerin böse sein, wenn sie
von ihrem Brotherrn gezwungen wird
die Gäste mit « Sie » statt mit « Ihr »

anzureden? Und wer macht diesem
Brotherrn Vorwürfe, wenn ihm eine
Anzahl dieser Gäste ausbleiben, weil
sie statt des ihnen gewohnten oder von
ihnen als vornehm empfundenen « Sie »

ein scheinbar grobschlächtiges « Ihr »

hören mussten?
Ja, wird wohl vom einen oder an-

deren Leser eingewendet: Ist es denn
so wichtig, dass man sich über derarti-
gen Kleinigkeiten und Nebensächlich-
keiten ereifert?

Da gibt es nur eine Antwort: Es sind
weder Kleinigkeiten noch Nebensäch-
lichkeiten, wenn die einem Volke ange-
stammte Sprache langsam — ich

glaube verlottert, ist der treffende Aus-
druck, wenn an Stelle einer boden-
ständigen, eigenartigen, charakteristi-
sehen Mundart eine abgeschliffene,
gleichgeschaltete tritt, die sich uner-
kennbar, langsam und sicher der

Schriftsprache zu nähern droht. Da

pfeife ich hörbar auf alle Trachten-
feste, auf alle Bemühungen, Altes und
Währschaftes zu erhalten, wenn dane-
ben das Kostbarste, die Mundart, die

alleinige, richtige Muttersprache miss-
achtet wird.

Dass dies nicht geschehe, dafür müs-

sen alle bedacht sein: In Bern verweise

man jedem Ladenfräulein, jeder Kell-
nerin, jedem Boten das « Sie » — deut-
lieh, aber freundlich, denn hinter all
diesen Leuten steht der für diese Un-
Sitte verantwortliche « man » und hin-
ter dem « man » recht oft die unange-
nehme Erfahrung, die der « man » mit
dem « Mann und der FrauY — Ent-
schuldigung : mit dem « Herrn und der
Dame » gemacht hat. e.

—' • - » •
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« Red' wie dr dr Schnabel gwachse
isch! » Mag dies für die Form der Rede,

die Ausdrucksweise und vielleicht auch

etwa den Ton, der bekannterweise « la

musique » macht, nicht immer die rieh-
tige Regel sein, für eines stimmt sie

dafür voll und ganz.
Letzthin kam ich in ein grösseres Re-

staurant der Stadt Bern, das eng mit
dem Namen unserer Gemeinde verbun-
den ist, und auf dessen Grösse und in
vielen Teilen geschmackvolle Ausstat-
tung wir mit Recht stolz sein können.

s Was wünschet Sie? » « Äs
crème? » « Wänd Sie äs Kirsch drzue
oder süsch en Liggör? »

Ich sehe mir die hübsche, frische
Kellnerin von oben bis unten an, die
den Eindruck eines waschechten Bär-
nermeitschis macht und ebenso wasch-
echt « Gaffee » und « Liggör » sagt und
bemerke freundlich:

«Wenn dr jetzt gseit hättet: ,Was
weit-e r' und ,weit e r es Kirsch', so
gfielet er mer no einisch so guet. Dier
sit doch nid öppe z'Züri ufgwachse? »

Auf die Antwort, man habe sie eben
angewiesen, die Gäste mit « Sie » an-
zureden, war leicht zu merken, dass
die Kellnerin sofort wusste, worauf ich
angespielt hatte. Für mich dachte ich,
da sei eben der « man » der Sünder am
berndeutschen Dialekt, das heisst, ich
dachte nicht « der Sünder », sondern
belegte ihn mit einem viel schöneren,
auch gut berndeutschen Titel.

Seither habe ich mir die Sache über-
'egt und herausgefunden, dass ich wohl
dem « man » doch Unrecht getan habe;
denn auch er hat voraussichtlich unter
einer Art Zwang seinen « Siez »-Befehl
erteilt. Und wirklich: befragt, erklärt
'uir mein « man », es gäbe eben Gäste
aus fern und sogar auch Gäste aus nah,
also aus der Stadt Bern, die es nicht

leiden könnten, wenn man sie mit dem
berndeutscken « Ikr » anredete.

Bast sckeint es, man sucke das Lrund-
übel soleken Lprsck?ertglls umsonst;
denn wer kilkt etwas ausrotten, das
mit Bxisten?sorgsn verknüptt ist? Wer
will der Kellnerin böse sein, wenn sie
von ikrem Rrotkerrn ge?wringsn wird
die (laste mit « Lie » statt mit « Ibr »

anzureden? lind wer msckt diesem
Brotkerrn Vorwürke, wenn ikm eine
^.n?akl dieser (lasts ausbleiben, weil
sie statt dos ibnen gewoknten oder von
iknen als vornebm emptundenen <- Sie »

ein sckeinbsr grobsckläcktiges « Ibr »

bören mussten?
da, wird wokl vom einen oder an-

deren Beser eingewendet: Ist es denn
so wicktig, class man sieb über derarti-
gen Kleinigkeiten uncl Ksdensäcklick-
keiten ersikert?

Da gibt es nur sine ántwort: Bs sind
weder Kleinigkeiten nocb Kebsnssck-
liekksitsn, wenn <lie einem Volke angs-
stammte Lprscke langsam — ick

glaube verlottert, ist cler trektende ^.us-
druck, wenn an Ltelle einer bodon-
ständigen, eigenartigen, ckarskteristi-
scken Mundart eine sdgescklikkene,

gleickgesebaltete tritt, <lie sieb uner-
kenndar, langsam uncl sicker 6er

Sekrittsprscke ?u näksrn 6rokt. Da

pleite ick körbar aut alle wrackten-
teste, aut alle Bemükungen, rtlt.es unâ
lVakrsckattes ?.u erkalten, wenn 6sne-
ben 6as Kostbarste, 6ie Mundart, 6ie

alleinige, ricktige Muttersprscks miss-
acktet wirâ.

Dass 6ies nickt gssekeke, 6atür müs-

sen alle bedackt sein: In Lern verweise

man ;eclem Bsdentrsuloin, jeder Kell-
nerin, jedem Boten 6as - Lie » — 6eut-
lick, aber treuncllick, 6enn kinter all
diesen Beuten stekt 6er kür 6iese (In-
sitte verantwortlicke « man » un6 kin-
ter 6em <- man » reckt okt 6is unange-
nekme Brtskrung, 6ie 6er - man » mit
6em - Mann un6 6sr Brau »' — Bnt-
sckuldigung: mit 6em «Herrn un6 6er
Dame » gemackt kat. e.
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«ksd' wie 6r 6r Lcknabel gwackse
isck! - Mag 6ies kür 6ie Borm 6er Rede,

äie Ausdrucksweise und vielleickt guck
etwa 6en l'on, 6er bskannterweise « la
musique » mackt, nickt immer à rick-
tige Kegel sein, kür eines stimmt sie

Äkür voll un6 gsn2.

lâtkin kam ick in sin grösseres ks-
swurant 6er Lts6t Bern, 6ss eng mit
äcm kamen unserer (lemeincls verbun-
àen ist, un6 aut 6essen Lrösse un6 in
vielen lsilen gesckmsckvolle àsstsì-
tung wir mit Bsckt stol? sein können.

- V/ss wünseket Sie? » « lts
crème?» <- tVäncl Sie äs Kirsck dr?us
viler süsck en Biggör? »

Ick seke mir 6ie küdscke, triscke
Kellnerin von oben bis unten an, 6ie

à kindruck eines wssckeckten Bär-
nermeitsckis mackt un6 ebenso wasck-
eckt - Laktee » un6 « Biggör » sagt un6
bemerke krsundlick:

« Venn 6r jet?t gssit kättet: ,tVas
weit-er' un6 .weit e r es Kirsck', so
kkielet er mer no einisck so guet. Dier
sit 6oek ni6 öppe ?'2iüri ukgwackse? »

áuk 6ie Antwort, man kabe sie eben
angewiesen, 6ie Läste mit - Lie » an-
wrecisn, war lsickt ?u merken, 6sss
âie Kellnerin sokort wusste, woraut ick
angespielt kstte. Bür mick 6sckte ick,
äs sei eben 6er - man - 6er Sünder am
berndeutscken Dialekt, 6ss keisst, ick
âsckte nickt - 6sr Lün6sr », sondern
belegte ikn mit einem viel scköneren,
suck gut berndeutscken Bitsl.

Leitker kabe ick mir die Sacke über-
legt und kerausgetundsn, dass ick wokl
âem - man » dock Dnreckt getan kabe;
âenn suck er Kat voraüssicktlick unter
einer /trt kwang seinen « Sie? »-Bekekl
erteilt, lind wirklick: bekragt, erklärt
wir mein -- man », es gäbe eben Lüste
aus kern und sogar auck Laste aus nsk,
also aus 6er Stadt Bern, die es nickt
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